
Die bleibende Erwählung sraels (der »ungekündıgte gerufen, diesem T hema weıterzuarbeıten un:! durch
Bund«) wird auch hier betont und die Meınung zurückge- dıe Begegnung mı1t Juden » Z einem erNEeUeErTrtIeEeN Verhiält-
wıesen, dass Gott Israel verworten habe, WIE wır Ja N1S zueiınander gelangen«.
schon im Römerbrief lesen können. Es wird hier nıcht WIEe Wichtig St, welche Abschnitte oder Aussagen der rheinı-
In der Erklärung der Rheinischen Synode festgestellt, dass schen Synodenerklärung ausgelassen wurden, wWenn auch
die Kırche »durch Jesus Christus in den Bund Gottes mıt der vorliegende Beschluss der Kirche ın Baden 1mM allge-
seinem olk hineingenommen ist«, 6csS wird aber auch der meınen kürzer gefasst 1SLt. Es wiıird hier darauf verzichtet,
These widersprochen, dass, wIE 980 eın Oberkirchenrat Jesus als den » Mess1as Israels« zZzu bezeichnen. Dıiese For-
meınte, NUuUuTr ine Kırche a2us Juden un: Heiden VO  — der mulıerung, die die Rhbeinische Synode als unabdıngbar
Schrift her vorgesehen se1 beziehungsweise dem ıllen erachtete, hatte bei den Juden wenıg Gegenliebe gefun-
(Jottes entspräche. Vielmehr: » Die Erwählung sraels den Was allerdings VO!  - uns mıiıt »Schmerz und Trauer«
wird auch nıcht durch dıe Erwählung der Kırche AUus$s Ju vermerkt wird, 15t die Tatsache, dass 1Im Gegensatz ZUuUr
den un: Heiden aufgehoben.« Das 1St eın sehr wichtiger Rheinischen Synode der Staat Israel Mmit keinem Wort C 1-
Satz un ine partnerschaftliche Feststellung, die nicht wähnt wird. Die Gründung des Staates wWar für die hei-
mehr die Missionierung der Juden als den ıllen (jottes nische Synode noch ein Zeichen der Treue (sottes SC-
letztlich 1m Auge hat. genüber seınem Volk« BEWESICNH. uch dıe Studie »Chri-
Dass die Chrısten sıch Jesus bekennen, der »für alle« sSfien und Juden« der FEKD hatte Zum Land uUun! Staat Isra-
gekreuzigt wurde und für S1e der »Heiland der Welt« iSst, e] wichtige Aussagen gemacht. Dıies ist ohne Z weitel eın

Rückschritt. Zeichen der Zeıt?beinhaltet eın christliches Glaubensgut, das Juden ZUT
Kenntnis nehmen uUussen. Es hbedeutet meiiner Meınung Dass » Juden und Christen je in ihrer Berufung Zeugen
nach nicht, dass hier der Missionsgedanke durch die Hın- (Gottes VOr der Welrt un voreinander sind«, wollte die
tertur wieder eingeführt worden 1SE. Dass allerdings Kırche In Baden nıcht übernehmen, auch nicht, »cdass
christlicherseits »Schmer-z un TIrauer« darüber herrscht, die Kırche ihr Zeugnıis dem jüdıschen olk gegenüber
dass das Christuszeugnis Christen VO  - Juden WUT- nicht WIE hre Missı:on 8 die Völkerwelt wahrnehmen
de auch schon 1mM Römerbrief, Kapital 9, AUSSCSDIO- kann«. ber da die Gläubigen dazu aufgerufen sınd, M
chen. diesem ema weiterzuarbeıten, sınd dıe Tore nıcht SC-

schlossen.T)ass die pannung nıcht beıiselte geschoben werde, for-
derte Oberkirchenrat Sıck aut der Schwerpunktsynode Vielleicht hat Man deshalb im Gegensatz ZUT Rheini-
1980, un: se1in Votum hat offensichtlich hıer Eıngang SC- schen Synode! auch vermieden, konkrete Vorschläge
tunden Er meınte, die Rheinische Synode habe hıer für die künftige Arbeıt machen beziehungsweise dıe
harmonisierend formuliert. Wıe dem auch sel, Spannun- nächsten Schritte präzıisieren. Das lässt allerdings eben-
pCH sollten ausgehalten werden und VOr em die Bruder- $alls den Weg offen für mannigfache Begegnungen uUun:
schaft und gegensetige Solidarıtät nıcht berühren. gemeinsame Aktıvitäten. Festlegen wollte sıch dıe Kirche

hier nıcht.Festgehalten sollte nach der Meınung der Synode das
werden, was Juden Uun! Christen miteinander verbindet, Im SITOSSCH UnNn! aNZCH 1St agcCNM, dass hier eın mutiger
und dazu können Wir ZEW1SS » Ja« agCch Dass dies »IM Schritt vollzogen worden 1St, für den sich viele mı1L SrOSSCT
Glauben Jesus Christus un 1M Gehorsam iıhm N- Mühe und hingebungsvoller Arbeit engaglert haben Was
über« geschehen soll, 1st. hier ine NECUE Formulierung (sıe- nıcht geschehen darf, ıst dies: dass ihr Anlıegen durch
he auch Absatz). Juden können un sollen hierzu keine minder Wohlmeinende 1m Namen der »besseren Relıi-
Meınung ausdrücken. Was der »Gehorsam iıhm N- R1071« ZUr Bedeutungslosigkeit reduziert wiırd. Es o1bt SC

über« 1m einzelnen beinhaltet, mMUussen Christen definieren viele VWeısen, eın wichtiges und würdiges Unterfangen
un ver:  LE Unsere Hoffnung 1St. allerdings, dass durch Totschweigen, durch Bagatellisieren oder auch NUur
hıermit keine Einschränkung und Relativierung des durch Indifferenz un Gedankenlosigkeit zu Erliegen
Grundanlıegens intendiert 1SL. bringen. Die Dınge, die hıer diskutiert un:! ausgearbei-

tel wurden, müssen auch der breiten kirchlichen Offent-Das Bekenntnis (zott als Schöpfer, der Glaube, »dass
Gerechtigkeit un Liebe Weısungen (sOttes für San- lichkeirt ZUr Kenntnis gebracht werden: den Pfarrern, den
Z Leben sınd«, folgt wieder der rheiniıschen Vorgabe, Katecheten, den Religionslehrern, der Gemeinde. hne
ebenso Ww1e die Hoffnung »auf einen Hımmel un:! dies bleibt all die ühe ohne wirklichen VWiderhall, ohne
1ne NECUEC Erde« und autf die gemeinsame eıIt VOo  3 Chri- Konsequenz. »An ihren Früchten sSo. ihr SIiE erkennen.«
Sten un Juden »für Gerechtigkeıit und Frieden In dieser Um aller willen möge dıe Arbeit reiche Früchte tr_
Welt« Gemeiunden un Kirchenbezirke werden dazu auf- SCH

Apostolisches Schreiben über die Stadt Jerusalem
Aus dem Lateinischen übersetzt VO  3 Dr Sımon Layuer, Luzern

»im Jahr der Erlösung«. Sung des Menschengeschlechts £e1N für allemal« vollendet
COsservatore Romano; Vatikanstadt, Aprıl 1954 worden ist (Röm 6,10; ebr /,27; 9,12;
apst Johannes Pauls 91 apostolisches Schreiben 41 die Bischöfe, Es 1St das Land, das WIr heilig ENNECN, weiıl e die iırdische
Priester, relig1ösen Gemeinschatten und Gläubi der Sanzch Heımat Christı WAäT, der darın umherzog, »Cas Evange-katholischen Kırche ber die Stadt Jerusalem, dıe tür alle Ott- lıum VO Reich verkündete un im olk alle Krankheiten
gläubigen heılı Gut und iıcher Trettipunkt des Friedens un Leiden heilte« (Mt 4,23)ISC, t+ür die Völ des Miıttvorzüg]  leren Besonders in diesem Jahr hätten WILr uns N ebenso
Verehrte Brüder un geliebte Söhne! Gruss Uun: apostoli1- freudig bewegen lassen WIE orgänger apst Paul
scher Segen! VIL,, als sich 1964 1Ss Heıilige Land un nach Jerusalem

Ausgang des Jubeljahres der Erlösung wenden WIir begab.}
un$s diesem einzigartıgen Land Z das dort lıegt, Eu- Vgl dazu Die Pılgerfahrt apst Pauls VI ins Land, in
rFrODA, Asıen un Afrıka zusammentreffen, dıe ErIö- FrRu (Januar - XX{

Die bleibende Erwählung Israels (der »ungekündigte 
Bund«) wird auch hier betont und die Meinung zurückge-
wiesen, dass Gott Israel verworfen habe, wie wir es ja 
schon im Römerbrief lesen können. Es wird hier nicht wie 
in der Erklärung der Rheinischen Synode festgestellt, dass 
die Kirche »durch Jesus Christus in den Bund Gottes mit 
seinem Volk hineingenommen ist«, es wird aber auch der 
These widersprochen, dass, wie 1980 ein Oberkirchenrat 
meinte, nur eine Kirche aus Juden und Heiden von der 
Schrift her vorgesehen sei beziehungsweise dem Willen 
Gottes entspräche. Vielmehr: »Die Erwählung Israels 
wird auch nicht durch die Erwählung der Kirche aus Ju-
den und Heiden aufgehoben.« Das ist ein sehr wichtiger 
Satz und eine partnerschaftliche Feststellung, die nicht 
mehr die Missionierung der Juden als den Willen Gottes 
letztlich im Auge hat. 
Dass die Christen sich zu Jesus bekennen, der »für alle« 
gekreuzigt wurde und für sie der »Heiland der Welt« ist, 
beinhaltet ein christliches Glaubensgut, das Juden zur 
Kenntnis nehmen müssen. Es bedeutet meiner Meinung 
nach nicht, dass hier der Missionsgedanke durch die Hin-
tertür wieder eingeführt worden ist. Dass allerdings 
christlicherseits »Schmerz und Trauer« darüber herrscht, 
dass das Christuszeugnis Christen von Juden trennt, wur-
de auch so schon im Römerbrief, Kapital 9, ausgespro-
chen. 
Dass die Spannung nicht beiseite geschoben werde, for-
derte Oberkirchenrat Sick auf der Schwerpunktsynode 
1980, und sein Votum hat offensichtlich hier Eingang ge-
funden. Er meinte, die Rheinische Synode habe hier zu 
harmonisierend formuliert. Wie dem auch sei, Spannun-
gen sollten ausgehalten werden und vor allem die Bruder-
schaft und gegenseitige Solidarität nicht berühren. 
Festgehalten sollte nach der Meinung der Synode das 
werden, was Juden und Christen miteinander verbindet, 
und dazu können wir gewiss »Ja« sagen. Dass dies »im 
Glauben an Jesus Christus und im Gehorsam ihm gegen-
über« geschehen soll, ist hier eine neue Formulierung (sie-
he auch 3. Absatz). Juden können und sollen hierzu keine 
Meinung ausdrücken. Was der »Gehorsam ihm gegen-
über« im einzelnen beinhaltet, müssen Christen definieren 
und verantworten. Unsere Hoffnung ist allerdings, dass 
hiermit keine Einschränkung und Relativierung des 
Grundanliegens intendiert ist. 
Das Bekenntnis zu Gott als Schöpfer, der Glaube, »dass 
Gerechtigkeit und Liebe Weisungen Gottes für unser gan-
zes Leben sind«, folgt wieder der rheinischen Vorgabe, 
ebenso wie die Hoffnung »auf einen neuen Himmel und 
eine neue Erde« und auf die gemeinsame Arbeit von Chri-
sten und Juden »für Gerechtigkeit und Frieden in dieser 
Welt«. Gemeinden und Kirchenbezirke werden dazu auf- 

gerufen, an diesem Thema weiterzuarbeiten und durch 
die Begegnung mit Juden »zu einem erneuerten Verhält-
nis zueinander zu gelangen«. 
Wichtig ist, welche Abschnitte oder Aussagen der rheini-
schen Synodenerklärung ausgelassen wurden, wenn auch 
der vorliegende Beschluss der Kirche in Baden im allge-
meinen kürzer gefasst ist. Es wird hier darauf verzichtet, 
Jesus als den »Messias Israels« zu bezeichnen. Diese For-
mulierung, die die Rheinische Synode als unabdingbar 
erachtete, hatte bei den Juden wenig Gegenliebe gefun-
den. Was allerdings von uns mit »Schmerz und Trauer« 
vermerkt wird, ist die Tatsache, dass im Gegensatz zur 
Rheinischen Synode der Staat Israel mit keinem Wort er-
wähnt wird. Die Gründung des Staates war für die Rhei-
nische Synode noch »ein Zeichen der Treue Gottes ge-
genüber seinem Volk« gewesen. Auch die Studie »Chri-
sten und Juden« der EKD hatte zum Land und Staat Isra-
el wichtige Aussagen gemacht. Dies ist ohne Zweifel ein 
Rückschritt. Zeichen der Zeit? 
Dass »Juden und Christen je in ihrer Berufung Zeugen 
Gottes vor der Welt und voreinander sind«, wollte die 
Kirche in Baden so nicht übernehmen, auch nicht, »dass 
die Kirche ihr Zeugnis dem jüdischen Volk gegenüber 
nicht wie ihre Mission an die Völkerwelt wahrnehmen 
kann«. Aber da die Gläubigen dazu aufgerufen sind, an 
diesem Thema weiterzuarbeiten, sind die Tore nicht ge-
schlossen. 
Vielleicht hat man es deshalb — im Gegensatz zur Rheini-
schen Synode' — auch vermieden, konkrete Vorschläge 
für die künftige Arbeit zu machen beziehungsweise die 
nächsten Schritte zu präzisieren. Das lässt allerdings eben-
falls den Weg offen für mannigfache Begegnungen und 
gemeinsame Aktivitäten. Festlegen wollte sich die Kirche 
hier nicht. 
Im grossen und ganzen ist zu sagen, dass hier ein mutiger 
Schritt vollzogen worden ist, für den sich viele mit grosser 
Mühe und hingebungsvoller Arbeit engagiert haben. Was 
nicht geschehen darf, ist dies: dass ihr Anliegen durch 
minder Wohlmeinende im Namen der »besseren Reli-
gion« zur Bedeutungslosigkeit reduziert wird. Es gibt so 
viele Weisen, ein wichtiges und würdiges Unterfangen 
durch Totschweigen, durch Bagatellisieren oder auch nur 
durch Indifferenz und Gedankenlosigkeit zum Erliegen 
zu bringen. Die Dinge, die hier diskutiert und ausgearbei-
tet wurden, müssen auch der breiten kirchlichen Öffent-
lichkeit zur Kenntnis gebracht werden: den Pfarrern, den 
Katecheten, den Religionslehrern, der Gemeinde. Ohne 
dies bleibt all die Mühe ohne wirklichen Widerhall, ohne 
Konsequenz. »An ihren Früchten sollt ihr sie erkennen.« 
Um unser aller willen möge die Arbeit reiche Früchte tra-
gen. 

3 I Apostolisches Schreiben über die Stadt Jerusalem 
Aus dem Lateinischen übersetzt von Dr. Simon Lauer, Luzern 

»Im Jahr der Erlösung«. 
Osservatore Romano; Vatikanstadt, 20. April 1984 

Papst Johannes Pauls II. apostolisches Schreiben an die Bischöfe, 
Priester, religiösen Gemeinschaften und Gläubigen der ganzen 
katholischen Kirche über die Stadt Jerusalem, die für alle Gott-
gläubigen heiliges Gut und vorzüglicher Treffpunkt des Friedens 
ist, für die Völker des Mittleren Ostens: 

Verehrte Brüder und geliebte Söhne! Gruss und apostoli- 
scher Segen! 
Am Ausgang des Jubeljahres der Erlösung wenden wir 
uns diesem einzigartigen Land zu, das dort liegt, wo Eu- 
ropa, Asien und Afrika zusammentreffen, wo die Erlö- 

sung des Menschengeschlechts »ein für allemal« vollendet 
worden ist (Röm 6,10; Hebr 7,27; 9,12; 10,10). 
Es ist das Land, das wir heilig nennen, weil es die irdische 
Heimat Christi war, der darin umherzog, »das Evange-
lium vom Reich verkündete und im Volk alle Krankheiten 
und Leiden heilte« (Mt 4,23). 
Besonders in diesem Jahr hätten wir uns gerne ebenso 
freudig bewegen lassen wie unser Vorgänger Papst Paul 
VI., als er sich 1964 ins Heilige Land und nach Jerusalem 
begab.' 
1  Vgl. dazu: Die Pilgerfahrt Papst Pauls VI. ins Hl. Land, in: 
FrRu XV (Januar 1964), S. I—XXII. 
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VWenn WwIır auch körperlich nıcht haben dort seın können, schlecht miı1t Festigkeit den Frieden nahe, besonders den
fühlen WIr uns doch 1m Gelste als Pılger ın dem Land, Anbetern des einen grössch Gottes, des barmherzigen Va-
Nnsere Versöhnung mit (zott stattgefunden hat, VO ters der Völker. Es INuUSS jedoch gESAaART werden, dass Jeru-
Fürsten des Friedens das kostbare Geschenk der Erlösung salem immer noch eın CGrund für langdauernden Streit,
un!:! des Friedens erflehen, den die Herzen der Men- Gewalt un Sonderansprüche 151
schen, die Famıilıen, die Völker un VOT em die Natıo- Das Nachdenken über einen solchen Zustand führt dazu,

In dieser Gegend heftig begehren. dass diese Worte dem Munde des Propheten ntströmen
dıe Stadt Jerusalem denken WIr besonders, Jesus »Um Zions willen ann ich nıcht schweigen, Jerusa-

seın Leben darbot, »dıe beiden Teiıle vereinigte un: die ems wiıllen nicht St1 Se1IN, bıs das Recht in iıhm aufstrahlt
trennende Wand niederriss, ın seiner Person dıe wWwWie e1in helles Licht un seın el aufleuchtet WIE ıne
Feindschaft tötend« (Eph 2,14.16) brennende Fackel« (Jes 62,1)
Bevor die Stadt des Erlösers Jesus wurde, wWAalr Jerusa- Wır denken den Tag und erstreben ihn, dem WIr
lem der geschichtliche (Irt der biblischen Offenbarung alle »Schüler (sOttes« (Joh 6,45) sind, dass WI1r selne
Gottes, geEW1SSErMASSEN der (Jrt der Begegnung VO:  .. Hım- Botschaft der Versöhnung un des Friedens hören. Wır
mel un: Erde, sıch das Gespräch (3Ottes mıit den Men- denken den Tag, dem Juden, Christen un Mos-
schen mehr mitgeteilt hat als ırgendeinem anderen Ort. ems einander iın der Stadt Jerusalem den Friedensgruss
Auf diese Stadt blicken die Christen mit relig1ös bewegter entbieten, mi1t dem Christus nach der Auferstehung die
Anteilnahme, weiıl dort das Wort Christi Oftmals erklun- Jünger egrüsst hat »Friede s€] miıt euch !!« (Joh
pCN iSt, doart die grössen Ereignisse der rlösung STAaLLgE- Die Päpste haben, besonders in diesem Jahrhundert, die
funden haben, nämlich Passıon, Tod un: Auferstehung bıtteren Ereignisse, in die Jerusalem viele Jahrzehnte VOCI-
des Herrn. In der ta: Jerusalem 1st die christliche strickt WÄärTr, ımmer mi1tf Unruhe un Besorgnis beobachtet
Gemeinde entstanden, und durch Jahrhunderte hat C5S, un sorgtältig und autmerksam die Erklärungen der inter-
wenn auch Schwierigkeiten, 1INE kontinuljerliche natıonalen Institutionen über das Los der Heıilıgen ta|
Gegenwart der Kirche gegeben verfolgt?.
Diıese Stadt, reich n Spuren un Denkmälern VO  - den Reı vielen Gelegenheiten hat der Heilıge Stuhl ZUr Drü-
Zeıiten Daviıds, der S1E als Hauptstadt wählte, un: Salo- fung dieser verwickelten un heiklen rage aufgerufen
IMNOS, der dort den Tempel baute, lhıeben die Juden glühend und ermahnt, dass 1E in geeigneter VWeiıse gelöst werde.
und pflegen die Erinnerung S1E für alle €e1t. Darum Er hat das PCLAN, weiıl sıch un den Frieden der Völker
richten s1€E {nan darf ohl ACN; täglich hre Herzen g nıcht weniıger als AUS geistigen, geschichtlichen
auf S1E un bezeichnen S1E als eın Symbol $ür ıhre Natıon. und Glaubensgründen, die die Religion betreftfen.
uch die Moslems eNNEN Jerusalem heilig, miıt. heisser I)as NZ Menschengeschlecht un! besonders die Völker
Liebe, die auf den Ursprung der mohammedanischen Leh- und Natıonen, die in der Stadt Jerusalem Glaubensbrüder

zurückgeht und daraus entsteht, dass SIiE dort viele be- haben Christen, Juden un Moslems haben Grund,
sondere W allitahrtsorte haben Seit mehr als ausend Jah- sıch ın dieser Sache engagiert fühlen und sıch nach
fen wohnen s1E $ast ununterbrochen dort Kräften darum bemühen, dass dıe einzıgartıge un-
Ausser diesen hervorragenden Denkmüälern enthält Jeru- wiederholbare sakrale Beschaffenheit dieser Stadt erhal-
salem lebendige Gemeinden VO  — Gläubigen, deren egen- ten bleibe Nicht Nur die Denkmüäler oder heiligen Stätten,
wv2  z dıe Völker des anzcnh Erdkreises als Zeichen un|! sondern das M} historische Jerusalem, dıe Existenz der
uel der Hoffnung betrachten diejenigen (Gemeinden relig1ösen Gemeinschaften, hre Lage un hre Zukunft
wenıgstens, dıe erkennen, dass die Heıilıge Stadt gEW1SSET- mussen unbedingt alle berühren un aHen Herzen l1e-

2amMmasSsen ıhr geistliches Erbteil und das Bild V  ..} Friede un
Eintracht ISt, nıcht wenıger als AUS geistigen, geschichtli- Tatsächlich M uUuS$S mıf m Un aut lange Sıcht gerichte-
chen un: die Reliıgion betretfenden Glaubensgründen. (  =] Wıillen eın solıdes und gerechtes Verfahren gefunden
Denn Jerusalem 1st. WwWIE nıcht anders SEIN kann als werden, wodurch die ungleichen Bestrebungen un Wün-

Herzensheimat al derer, die 1m Gelste Söhne sche miteinander Zur Deckung gebracht, fest gefügt und
Abrahams sind, Unı als der Ort, nach dem Glauben sichergestellt werden, und War durch wirksame Überein-
dıe unendliche Transzendenz CGottes und das Erschaffene
zusammenkommen, das ‚ymbol des Zusammentretens Vgl »In multiplicılus«, Palästi:na Encyklika Pıus AIL,, VO|

1948 ın FrRu Nr 2/3un der friedlichen Verbindung der Menschen- 73 März 1749, 1316 Terusalem und die Stätten. Aus An-amiıhe. hen un: Botschaften Papst Pauls VI In FrRur
Dıiıe Heılıge Stadt legt also dem ANzZCH Menschenge- S 3  SPTG

Den Israel Nachrichten, Nr. 3321 der INn Tel Avıv VO 1984 Stadt Jerusalem erwähnt, für die tagtäglich bete. Der
erscheinenden Wochenzeitung In deutscher Sprache iInommen Heılıge Vater habe den Erklärungen SEINES (sastes über

Israel un die Judenheıit Italıens miıt BrÖsSsCcI Autmerksam-
aps Rabbiner Jellin: keıt gelauscht.

In seiner Rede VOTr vielen Tausenden, die sıch auf dem»Ich bete täglıch für das Wohl Jerusalems« Jatz versammelt hatten, teılte mML, dass Gastgeber
Rıchard Jellin, Rabbiner der grosscn konservatıven (Ge- einer Delegatıon eINES »Gemeijndehauses« se1
meinde ın Boston, trat VOr EeEiIw2 einem Monat [ Julı 1984 Raw Jellin erzählte dem Papst, habe VO eınem seiner
ım Vatıkan m ıt 'aps Johannes Pauyl zZz.u eiınem nichtoffi- Gemeinde-Mitglieder gehört, dass dieser Vor 3{() Jahren €1-
1ellen Gespräch Dieser Tage gab in einem nNe€E'! Treffen zwischen 'aDS P3us XIL. und einer Delega-
Interview mıf Korrespondenten des »Haaretz« erstmals tion VO  «} Holocaust-Überlebenden beigewohnt habe, beı
Einzelheiten seiner Begegnung mit dem apst auft einer welcher Gelegenheıt einer der Überlebenden den apst
Terrasse über dem atz VOoO St eter bekannt, das ‚Wan- habe
zig ınuten dauerte. Raw Jellın wiederholte diese Geste, indem se1ıne Hände
Der Papst habe 1Im Gespräch ımmer wieder die Heılıge auf das aupt des Pontitts egte un: ıhn SCHNELC.

Wenn wir auch körperlich nicht haben dort sein können, 
fühlen wir uns doch im Geiste als Pilger in dem Land, wo 
unsere Versöhnung mit Gott stattgefunden hat, um vom 
Fürsten des Friedens das kostbare Geschenk der Erlösung 
und des Friedens zu erflehen, den die Herzen der Men-
schen, die Familien, die Völker und vor allem die Natio-
nen in dieser Gegend heftig begehren. 
An die Stadt Jerusalem denken wir besonders, wo Jesus 
sein Leben darbot, »die beiden Teile vereinigte und die 
trennende Wand niederriss, . . . in seiner Person die 
Feindschaft tötend« (Eph 2,14.16). 
Bevor es die Stadt des Erlösers Jesus wurde, war Jerusa-
lem der geschichtliche Ort der biblischen Offenbarung 
Gottes, gewissermassen der Ort der Begegnung von Him-
mel und Erde, wo sich das Gespräch Gottes mit den Men-
schen mehr mitgeteilt hat als an irgendeinem anderen Ort. 
Auf diese Stadt blicken die Christen mit religiös bewegter 
Anteilnahme, weil dort das Wort Christi oftmals erklun-
gen ist, dort die grossen Ereignisse der Erlösung stattge-
funden haben, nämlich Passion, Tod und Auferstehung 
des Herrn. In der Stadt Jerusalem ist die erste christliche 
Gemeinde entstanden, und durch Jahrhunderte hat es, 
wenn auch unter Schwierigkeiten, eine kontinuierliche 
Gegenwart der Kirche gegeben. 
Diese Stadt, reich an Spuren und Denkmälern von den 
Zeiten Davids, der sie als Hauptstadt wählte, und Salo-
mos, der dort den Tempel baute, lieben die Juden glühend 
und pflegen die Erinnerung an sie für alle Zeit. Darum 
richten sie — man darf wohl sagen: täglich — ihre Herzen 
auf sie und bezeichnen sie als ein Symbol für ihre Nation. 
Auch die Moslems nennen Jerusalem heilig, mit heisser 
Liebe, die auf den Ursprung der mohammedanischen Leh-
re zurückgeht und daraus entsteht, dass sie dort viele be-
sondere Wallfahrtsorte haben. Seit mehr als tausend Jah-
ren wohnen sie fast ununterbrochen dort. 
Ausser diesen hervorragenden Denkmälern enthält Jeru-
salem lebendige Gemeinden von Gläubigen, deren Gegen-
wart die Völker des ganzen Erdkreises als Zeichen und 
Quell der Hoffnung betrachten — diejenigen Gemeinden 
wenigstens, die erkennen, dass die Heilige Stadt gewisser-
massen ihr geistliches Erbteil und das Bild von Friede und 
Eintracht ist, — nicht weniger als aus geistigen, geschichtli-
chen und die Religion betreffenden Glaubensgründen. 
Denn Jerusalem ist — wie es nicht anders sein kann — als 
teuerste Herzensheimat all derer, die im Geiste Söhne 
Abrahams sind, und als der Ort, wo nach dem Glauben 
die unendliche Transzendenz Gottes und das Erschaffene 
zusammenkommen, das Symbol des Zusammentretens 
und der friedlichen Verbindung der gesamten Menschen-
familie. 
Die Heilige Stadt legt also dem ganzen Menschenge- 

schlecht mit Festigkeit den Frieden nahe, besonders den 
Anbetern des einen grossen Gottes, des barmherzigen Va-
ters der Völker. Es muss jedoch gesagt werden, dass Jeru-
salem immer noch ein Grund für langdauernden Streit, 
Gewalt und Sonderansprüche ist. 
Das Nachdenken über einen solchen Zustand führt dazu, 
dass diese Worte dem Munde des Propheten entströmen: 
»Um Zions willen kann ich nicht schweigen, um Jerusa-
lems willen nicht still sein, bis das Recht in ihm aufstrahlt 
wie ein helles Licht und sein Heil aufleuchtet wie eine 
brennende Fackel« Ues 62,1). 
Wir denken an den Tag und erstreben ihn, an dem wir 
alle so »Schüler Gottes« Uoh 6,45) sind, dass wir seine 
Botschaft der Versöhnung und des Friedens hören. Wir 
denken an den Tag, an dem Juden, Christen und Mos-
lems einander in der Stadt Jerusalem den Friedensgruss 
entbieten, mit dem Christus nach der Auferstehung die 
Jünger gegrüsst hat: »Friede sei mit euch !« (Joh 20,19). 
Die Päpste haben, besonders in diesem Jahrhundert, die 
bitteren Ereignisse, in die Jerusalem viele Jahrzehnte ver-
strickt war, immer mit Unruhe und Besorgnis beobachtet 
und sorgfältig und aufmerksam die Erklärungen der inter-
nationalen Institutionen über das Los der Heiligen Stadt 
verfolgt2. 
Bei vielen Gelegenheiten hat der Heilige Stuhl zur Prü-
fung dieser verwickelten und heiklen Frage aufgerufen 
und ermahnt, dass sie in geeigneter Weise gelöst werde. 
Er hat das getan, weil er sich um den Frieden der Völker 
sorgte — nicht weniger als aus geistigen, geschichtlichen 
und Glaubensgründen, die die Religion betreffen. 
Das ganze Menschengeschlecht und besonders die Völker 
und Nationen, die in der Stadt Jerusalem Glaubensbrüder 
haben — Christen, Juden und Moslems —, haben Grund, 
sich in dieser Sache engagiert zu fühlen und sich nach 
Kräften darum zu bemühen, dass die einzigartige und un-
wiederholbare sakrale Beschaffenheit dieser Stadt erhal-
ten bleibe. Nicht nur die Denkmäler oder heiligen Stätten, 
sondern das ganze historische Jerusalem, die Existenz der 
religiösen Gemeinschaften, ihre Lage und ihre Zukunft 
müssen unbedingt alle berühren und allen am Herzen lie-
gen". 
Tatsächlich muss mit gutem und auf lange Sicht gerichte-
tem Willen ein solides und gerechtes Verfahren gefunden 
werden, wodurch die ungleichen Bestrebungen und Wün-
sche miteinander zur Deckung gebracht, fest gefügt und 
sichergestellt werden, und zwar durch wirksame Überein- 

2 Vgl. u. a. »In multiplicilus«, Palästina Encyklika Pius XII., vom 
24. 10. 1948 in: FrRu Nr. 2/3. 
2a März 1949, S. 13-16. Jerusalem und die Hl. Stätten. Aus An-
sprachen und Botschaften Papst Pauls VI. in: FrRu XIX/1967, 
S. 36 f. 

Den Israel Nachrichten, Nr. 3321 der in Tel Aviv vom 10. 8. 1984 
erscheinenden Wochenzeitung in deutscher Sprache entnommen: 

Papst zu Rabbiner Jellin: 
»Ich bete täglich für das Wohl Jerusalems« 

Richard Jellin, Rabbiner der grossen konservativen Ge-
meinde in Boston, traf vor etwa einem Monat [Juli 1984] 
im Vatikan mit Papst Johannes Paul H. zu einem nichtoffi-
ziellen Gespräch zusammen. Dieser Tage gab er in einem 
Interview mit Korrespondenten des »Haaretz« erstrnals 
Einzelheiten seiner Begegnung mit dem Papst auf einer 
Terrasse über dem Platz von St. Peter bekannt, das zwan-
zig Minuten dauerte. 
Der Papst habe im Gespräch immer wieder die Heilige 

Stadt Jerusalem erwähnt, für die er tagtäglich bete. Der 
Heilige Vater habe den Erklärungen seines Gastes über 
Israel und die Judenheit Italiens mit grosser Aufmerksam-
keit gelauscht. 
In seiner Rede vor vielen Tausenden, die sich auf dem 
Platz versammelt hatten, teilte er mit, dass er Gastgeber 
einer Delegation eines »Gemeindehauses« sei. 
Raw Jellin erzählte dem Papst, er habe von einem seiner 
Gemeinde-Mitglieder gehört, dass dieser vor 30 Jahren ei-
nem Treffen zwischen Papst Pius XII. und einer Delega-
tion von Holocaust-Überlebenden beigewohnt habe, bei 
welcher Gelegenheit einer der Überlebenden den Papst 
gesegnet habe. 
Raw Jellin wiederholte diese Geste, indem er seine Hände 
auf das Haupt des Pontiffs legte und ihn segnete. 
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kunft mi1t Hilfe eines eigenen Statuts, worüber das inter- ine Heımat finden und in FEintracht und gleichem
nationale Recht und die Völkergemeinschaft — Sınn mit den übrigen Völkern derselben Region ZzUu leben.
chen haben, dass keine Partei dieses Statut in rage stellen He Völker des Miıttleren Ostens, dıie hr FErbe geistliı-
annn chen Tugenden hüten, werden die tragiıschen Wechseltäl-
Wır glauben auch che unaufschiebbare Pflicht haben, le, in die SiIE verwickelt sind, nıcht überwinden können
VOTLF den christlichen Gemeinschaften, VOFr denen, die siıch WIr sprechen VO emarterten Libanon WENn S1IE nicht
ZU  = Glauben den einen (soOtt bekennen, und denen, den wahren Sınn ihrer Geschichte entdecken, der S1E
die den Schutz der vorzüglichsten Menschenrechte über- durch den Glauben Ul den einen Gott dazu aufruft, sıch
Ommen haben, daran erinnern, dass das Problem in Eintracht und gegenseitiger usammenarbeit IM-

Jerusalem bei der Herstellung eines gerechten Friedens 1M
Wır wünschen ausserdem, dıe Politiker, viele ihrer ımMittleren Osten die Hauptrolle spielt.

Wır sind davon überzeugt, dass die relig1öse Identität der Steuer der Völker sıtzen oder internationalen Institutio-
Stadt und besonders der althergebrachte gemeinsame nen vorstehen, die Lage der Stadt Jerusalem und die in
Monotheismus einer Weggemeihnnschaft tühren können, ihr lebenden Gemeinschaften erinnern. Es kann mam -

dass die FEintracht denen gefördert wird, die 4Uu8s lıch nıemandem entgehen, dass die vielfältigen Zeichen
verschiedenen Gründen die Heılıge Stadt als die hre he- des Glaubens und der menschlichen Kultur, die in der
trachten. Heılıgen Stadt finden sınd, ZUFr. Sache der Eintracht
Wır wIissen N ohl Dass 1211 dıe Suche nach einer wur- und des Friedens 1n hohem Masse beitragen können.
digen Sung des Jerusalem-Problems vernachlässıgt und An diesem sechsten Tag der heiligen Woche, dem wır
trage verschoben hat, bringt die ersehnte ruhige und teierlich der Passıon und des Todes uUunseres Lrretters
gerechte Beilegung des Konflikts 1mM Banzch Mittleren gedenken, laden WIr euch alle ein, verehrte Brüder 1im
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Wie die Rede ohl mit sıch bringt, erinnern Wir uüuns der SaANZEN Welt, in Gebeten besonders 9849! ine g..
daran, dass ZzWel Völker, das palästinensische und das 1S- rechte Beilegung der Kontlikte E Jerusalem und die BAN-
raelische, in der gleichen Region in den letzten Jahrzehn- VÄR Heilige Religion ZUu flehen, damıt dem Mitrtleren Osten
ten miteinander 1in einem Streit liegen, VO!  en dem s scheint, der Friede wiedergegeben werde.

könne nıcht geschlichtet werden. Am Ausgang des Jubeljahres der Erlösung, das Wir mit
Die Kırche eichtete ıhren Blıck auf Christus als Erlöser ProsSsScr geistiger Freude gefeijert haben S] 6 In Rom , sP1
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Für das Jüdische Volk, das in der israelischen Natıon ebt Erlösung richteten, die der Menschensohn in der Heiligen
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ner Geschichte und seines Glaubens hütet?, ertlehen WIir Die Frucht aber der Erlösung Ist. dıe Versöhnung des
die ersehnte Sicherheit und gerechte Ruhe, die das Vor- Menschen mit (3o0tt und eines jeden Menschen mit seinen
recht einer jeden Natıon und Voraussetzung für Leben Brüdern. Darum müssen Wır darum flehen, dass die (sott-
und Gedeihen jeglicher Gesellschaft 1St. gläubigen auch 1n Jerusalem, der Heıilıgen Gegend Jesu,
Das palästinensische Volk, das in dieser Region seinen nach trauriger Zersplitterung und Znetracht Versöh-
historischen Ursprung findet und selt Jahrzehnten UunsSiet NUung und Frieden tinden.
1st, hat das natürliche Recht, aufgrund der Gerechtigkeit, Schliesslich erteilen WwIr euch La unseren apostolischen

egenVgl azu Erklärung nıederländischer Theologen VO

Julı 967 » Jerusalem und das Jüdısche olk gehören unautlös- Gegeben zu Rom, bei St. Peter, Aprıl, dem sechs-
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(Anmerkungen Red FrKu) recs Pontifikats.

I1 Dr Ehrlich, Basel Zum Schreiben
Johannes Pauls I1 ber Jerusalem“*
Das apostolische Schreiben des Papstes Johannes Paul I1 und bezeichnen S1E als e1n Symbol für hre Natıon, hre
über Jerusalem 1st zunächst ın Israel und ernach auch in Exıstenz und Freiheit .
der Weltpresse nıcht verstanden worden. Erst allmählich In zahlreichen Wendungen legt der aps dar, welche
hat Nan sıch bemüht, b8%  u lesen, w as der Papst wirk- Relevanz Jerusalem für die Juden, Christen und Moslems
iıch geschrieben hat. Die sorgfältige Lektüre des Textes besitzt. Dann heisst esS » Dıie NZ Menschheit und VvVvor

ergibt, dass der Brieft nichts wesentlich Neues enthält, w ıs allem die Völker und Natıionen, che In Jerusalem hre
auch nıcht schon früher VO Vatikan veröffentlicht WOTF - Glaubensbrüder haben, Christen, Juden und Muslımen,

haben Grund, sıch betroffen tühlen und alles nur Mög-den iSt; einıge Nuancen jedoch siınd NCU, und gerade diese
sınd für den Staat Israel VoO Bedeutung, und dies im 'OS1- lıche tun, den heiligen, einzigartıgen und NVEOCI-

tıven. Zunächst unterstreicht der apst die Bedeutung tür gleichlichen Charakter der Stadt bewahren. Nicht nur

Juden, Christen, Mosiems Über die Juden heisst 4° » Die- Denkmüäler Oder che eilıgen Stätten, sondern das
historische Jerusalem und dıe Existenz der religıösen Ge-tadt, reich Spuren und Denkmiälern VO  — den Zeıten

Davıds, der S1E als Hauptstadt wählte, und Salomons, der meinschaften, hre Sıtuation, hre Zukunftt müssen egen-
dort den Tempel baute, beben die Juden glühend und stand des Interesses und der orge aller sein. Es 15t LAat-

pflegen die Erinnerung g} S1E für alle €eıt. Darum richten sächlich geboten, mit mM Wıllen und VWeıitblick einen
konkreten und gerechten us finden, durch den cdieS1Ee INa darf ohl täglich hre Herzen auf S1€
verschiedenen Interessen und Hoffnungen 1n iıne harmo-

>  > In » Jüdische KRundschau« (43/30), Basel, 11 1984 nısche und stabıle Oorm gebracht un ın entsprechend

kunft mit Hilfe eines eigenen Statuts, worüber das inter-
nationale Recht und die Völkergemeinschaft so zu wa-
chen haben, dass keine Partei dieses Statut in Frage stellen 
kann. 
Wir glauben auch die unaufschiebbare Pflicht zu haben, 
vor den christlichen Gemeinschaften, vor denen, die sich 
zum Glauben an den einen Gott bekennen, und denen, 
die den Schutz der vorzüglichsten Menschenrechte über-
nommen haben, daran zu erinnern, dass das Problem 
Jerusalem bei der Herstellung eines gerechten Friedens im 
Mittleren Osten die Hauptrolle spielt. 
Wir sind davon überzeugt, dass die religiöse Identität der 
Stadt und besonders der althergebrachte gemeinsame 
Monotheismus zu einer Weggemeinschaft führen können, 
so dass die Eintracht unter denen gefördert wird, die aus 
verschiedenen Gründen die Heilige Stadt als die ihre be-
trachten. 
Wir wissen es wohl: Dass man die Suche nach einer wür-
digen Lösung des Jerusalem-Problems vernachlässigt und 
träge verschoben hat, bringt die so ersehnte ruhige und 
gerechte Beilegung des Konflikts im ganzen Mittleren 
Osten in Gefahr. 
Wie die Rede es wohl mit sich bringt, erinnern wir uns 
daran, dass zwei Völker, das palästinensische und das is-
raelische, in der gleichen Region in den letzten Jahrzehn-
ten miteinander in einem Streit liegen, von dem es scheint, 
er könne nicht geschlichtet werden. 
Die Kirche richtete ihren Blick auf Christus als Erlöser 
und erkennt sein Bild in jedem einzelnen Menschen; sie 
ruft nach Friede und Versöhnung für die Völker jenes 
Landes, das das Seine war. 
Für das jüdische Volk, das in der israelischen Nation lebt 
und das in eben dieser Gegend so kostbare Zeugnisse sei-
ner Geschichte und seines Glaubens hütet 3, erflehen wir 
die ersehnte Sicherheit und gerechte Ruhe, die das Vor-
recht einer jeden Nation und Voraussetzung für Leben 
und Gedeihen jeglicher Gesellschaft ist. 
Das palästinensische Volk, das in dieser Region seinen 
historischen Ursprung findet und seit Jahrzehnten unstet 
ist, hat das natürliche Recht, aufgrund der Gerechtigkeit, 

3  Vgl. u. a. dazu: Erklärung niederländischer Theologen vom 
Juli 1967: »Jerusalem und das jüdische Volk gehören unauflös-
lich zusammen«, in: FrRu XIX/1967, S. 3. 
(Anmerkungen d. Red. d. FrRu). 

eine Heimat zu finden und in Eintracht und gleichem 
Sinn mit den übrigen Völkern derselben Region zu leben. 
Alle Völker des Mittleren Ostens, die ihr Erbe an geistli-
chen Tugenden hüten, werden die tragischen Wechselfäl-
le, in die sie verwickelt sind, nicht überwinden können —
wir sprechen vom gemarterten Libanon —, wenn sie nicht 
den wahren Sinn ihrer Geschichte entdecken, der sie 
durch den Glauben an den einen Gott dazu aufruft, sich 
in Eintracht und gegenseitiger Zusammenarbeit zusam-
menzutun. 
Wir wünschen ausserdem, die Politiker, so viele ihrer am 
Steuer der Völker sitzen oder internationalen Institutio-
nen vorstehen, an die Lage der Stadt Jerusalem und die in 
ihr lebenden Gemeinschaften zu erinnern. Es kann näm-
lich niemandem entgehen, dass die vielfältigen Zeichen 
des Glaubens und der menschlichen Kultur, die in der 
Heiligen Stadt zu finden sind, zur Sache der Eintracht 
und des Friedens in hohem Masse beitragen können. 
An diesem sechsten Tag der heiligen Woche, an dem wir 
feierlich der Passion und des Todes unseres Erretters 
gedenken, laden wir euch alle ein, verehrte Brüder im 
Bischofsamt, Priester, Religiosen und alle Christen auf 
der ganzen Welt, in euren Gebeten besonders um eine ge-
rechte Beilegung der Konflikte um Jerusalem und die gan-
ze Heilige Religion zu flehen, damit dem Mittleren Osten 
der Friede wiedergegeben werde. 
Am Ausgang des Jubeljahres der Erlösung, das wir mit 
grosser geistiger Freude gefeiert haben — sei es in Rom, sei 
es in allen Diözesen der katholischen Kirche —, war Jeru-
salem das beste, wahre Ziel, worauf sich unsere Gedanken 
der Liebe und Dankbarkeit für das grosse Geschenk der 
Erlösung richteten, die der Menschensohn in der Heiligen 
Stadt für alle Menschen gewirkt hat. 
Die Frucht aber der Erlösung ist die Versöhnung des 
Menschen mit Gott und eines jeden Menschen mit seinen 
Brüdern. Darum müssen wir darum flehen, dass die Gott-
gläubigen auch in Jerusalem, der Heiligen Gegend Jesu, 
nach so trauriger Zersplitterung und Zwietracht Versöh-
nung und Frieden finden. 
Schliesslich erteilen wir euch gerne unseren apostolischen 
Segen. 
Gegeben zu Rom, bei St. Peter, am 20. April, dem sechs-
ten Tag der heiligen Woche 1984, im sechsten Jahr unse-
res Pontifikats. 

II Dr. E. L. Ehrlich, Basel: Zum Schreiben 
Johannes Pauls II. über Jerusalem" 
Das apostolische Schreiben des Papstes Johannes Paul II. 
über Jerusalem ist zunächst in Israel und hernach auch in 
der Weltpresse nicht verstanden worden. Erst allmählich 
hat man sich bemüht, genau zu lesen, was der Papst wirk-
lich geschrieben hat. Die sorgfältige Lektüre des Textes 
ergibt, dass der Brief nichts wesentlich Neues enthält, was 
auch nicht schon früher vom Vatikan veröffentlicht wor-
den ist; einige Nuancen jedoch sind neu, und gerade diese 
sind für den Staat Israel von Bedeutung, und dies im Posi-
tiven. Zunächst unterstreicht der Papst die Bedeutung für 
Juden, Christen, Moslems. Über die Juden heisst es: »Die-
se Stadt, reich an Spuren und Denkmälern von den Zeiten 
Davids, der sie als Hauptstadt wählte, und Salomons, der 
dort den Tempel baute, lieben die Juden glühend und 
pflegen die Erinnerung an sie für alle Zeit. Darum richten 
sie — man darf wohl sagen täglich — ihre Herzen auf sie 

* In: »Jüdische Rundschau« (43/30), Basel, 11. 5. 1984.  

und bezeichnen sie als ein Symbol für ihre Nation, ihre 
Existenz und Freiheit . . .« 
In zahlreichen Wendungen legt der Papst dar, welche 
Relevanz Jerusalem für die Juden, Christen und Moslems 
besitzt. Dann heisst es: »Die ganze Menschheit und vor 
allem die Völker und Nationen, die in Jerusalem ihre 
Glaubensbrüder haben, Christen, Juden und Muslimen, 
haben Grund, sich betroffen zu fühlen und alles nur Mög-
liche zu tun, um den heiligen, einzigartigen und unver-
gleichlichen Charakter der Stadt zu bewahren. Nicht nur 
Denkmäler oder die heiligen Stätten, sondern das ganze 
historische Jerusalem und die Existenz der religiösen Ge-
meinschaften, ihre Situation, ihre Zukunft müssen Gegen-
stand des Interesses und der Sorge aller sein. Es ist tat-
sächlich geboten, mit gutem Willen und Weitblick einen 
konkreten und gerechten Modus zu finden, durch den die 
verschiedenen Interessen und Hoffnungen in eine harmo-
nische und stabile Form gebracht und in entsprechend 
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